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Leon  Battista  Alberti  (1404-1472),  zum  schillernden 
uomo universale der Renaissance stilisiert, schuf mit 
seiner Porträtplakette von etwa 1438 (Abb. 1a-b) nicht 
nur eine der frühesten Repräsentationsformen dieser 
Art, sondern auch ein bis heute nicht völlig enträtsel-
tes Kunstwerk.1 Das in Washington D.C. aufbewahrte, 
handflächengroße, gestreckte Bronzeoval zeigt Alber-
tis Selbstbildnis in strengem Profil.2 Während bei zeit-
genössischen Medaillen in der Regel die Bildseite al-
lein  dem von einer  Inschrift  umfassten  Porträtierten 
vorbehalten  ist,  erscheint  auf  Albertis  Plakette  zwi-
schen  Kinn  und  Tuchknoten  zusätzlich  die  Imprese
eines geflügelten Auges. Dieses frontal gezeigte Flug-
auge ist mit einem etwas kleiner dimensionierten Aug-
apfel als der Profilkopf ausgestattet und erlangt durch 
die Adlerflügel3 und die aus den Augenlidern erwach-
senden, länglich-wulstigen Gebilde den dynamischen, 
verlebendigten Charakter eines eigenständigen Orga-
nismus. Am rechten Plakettenrand sind die Majuskeln 
des Vornamens „•L.BAP•“ von zwei weiteren geöffne-
ten Augen umschlossen.
Auf  der  letzten  Seite  seines  Traktats  Della  famiglia 
(entstanden um 1438) findet sich das geflügelte Auge 
zum Emblem erweitert:4 Mit einem schwebenden Lor-
beerkranz  als Zeichen des Ruhmes und der Freude 
umfangen, wird es von beiden Seiten mit den Worten 
„QVID TVM“ („Was dann?“ oder auch: „Was also?“) 
gerahmt (Abb. 2). Wie das Auge auf der Plakette ver-
fügt auch das gezeichnete Organ über Adlerschwin-
gen und  Auswüchse  an  den  seitlichen  und  unteren 
Lidrändern. Etwa zehn Jahre nach der Porträtplakette 
schuf Matteo de’ Pasti eine Medaille zu Ehren Alber-
tis,  welche  diesen  auf  der  Bildseite  in  Form  einer 
Frührenaissancebüste zeigt. Das Emblem des lorbee-
rumkränzten  Flugauges  prangt  auf  der  Reversseite 
(Abb.  3a-b).5 Es ist  dem Medaillenrund angeglichen, 
dadurch dass de’ Pasti die Inschrift in das Innere des 
Lorbeerkranzes  verlegte.6 Indem  der  Medailleur  die 
beschriftete  Zeichnung  Albertis  aufgriff  und  zum 
ebenbürtigen, insgesamt sogar größere Ausmaße an-
nehmenden  Pendant  des  Porträtierten  erkor,  wurde 
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Abb. 1 a-b: Leon Battista Alberti, Porträtplakette und Detail des geflügelten Auges, 1435-38, Bronze, 200 x 135 mm, Washington D.C., National 
Gallery of Art, Kress Collection.
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das geflügelte Auge endgültig in den Rang eines „per-
sönlichen Attributs“7 erhoben. 
Das  fliegende  Auge,  Symbol  des  allmächtig  bli-
ckenden  Gottes,8 wurde  in  bisherigen  Interpretatio-
nen,  etwa  unter  Berücksichtigung  des  Dialogs  der 
Anuli aus der von Alberti  gedichteten Erzählfolge  In-
tercoenales, schlüssig als konzentrierte Imprese eines 
humanistischen,  nach  gottesähnlicher  Weitsicht  und 
schöpferischen Fähigkeiten strebenden Künstlers ge-
deutet.9
Einhellig besteht  die Ansicht,  die Auswüchse des 
Flugauges  als  „Strahlen“-  oder  „Flammenbündel“ 
auslegen zu können.10 Zwar wurde bislang diese Deu-
tung mittels quellenkritischer Herleitung mehrfach un-
termauert,11 doch scheint sie nicht allein auf Albertis 
Augenversionen, sondern insbesondere auch auf de-
ren weiterentwickelte  Gestalt  durch Matteo  de’Pasti 
zu fußen. Der Vergleich des Flugauges in Della famig-
lia mit jenem auf der Ehrenmedaille offenbart, dass die 
vielfältig gestalteten Augenauswüchse des gezeichne-
ten Emblems auf der späteren Gedenkmünze sowohl 
vereinheitlicht als auch vervielfacht worden sind, wo-
durch  es  weniger  geschmeidig  als  wehrhaft  wirkt.12 
Die  auf  dem  Medaillengrund  teils  in  doppeltem  S-
Schwung  züngelnden  Gebilde  wirken  deutlich  flam-
menhafter als die facettenreichen Ausformungen der 
Zeichnung; in ihrer spitz zulaufenden Gestalt erinnern 
sie gar an die Strahlen der Sonne, welche die von Al-
berti  gestaltete  Fassade der  Santa  Maria Novella  in 
Florenz bekrönt.13
Das von Alberti eigenhändig gezeichnete Flugauge 
weist die differenzierteste Widergabe seines persönli-
chen Emblems auf, weshalb es für eine Neubetrach-
tung als primäre Bildquelle dienen soll. Für eine Inter-
pretation des Albertischen Auges als ein im Spüren 
blickendes, beziehungsweise als beim Sehen fühlen-
des,  demgemäß als  ein  visuelles  Wahrnehmungsor-
gan,  welches  offenbar  auf  Reize  ausgelegt  zu  sein 
scheint, die das rein Optische übersteigen, sind nicht 
nur  dessen  Gestalt,  insbesondere  die  körperhaften 
Auswüchse,  sondern  auch  die  Darstellungsform der 
Bewegungsrichtungen, also Blickwinkel und Flugrich-
tung des Auges, zu berücksichtigen. 
Zwischen  den  in  feinen  Doppellinien  gezogenen 
Worten „QVID TVM“ in Capitalis Quadrata rahmt ein 
dichter Lorbeerkranz, von einem feinen Band mit flat-
Abb. 2: Leon Battista Alberti, Schlussseite von Della famiglia, um 
1438.
ternden  Enden  zusammengehalten,  das  Flügelauge 
(Abb.  2).14 An den frontal  gezeigten, von den Lidern 
umschlossenen Augapfel setzt unmittelbar am oberen 
Lidrand  die  mächtige,  im  schnellen  Flug  angelegte 
Schwinge  eines  großen  Greifvogels  an,  die  einen 
zweiten Flügel weitgehend überdeckt.15 Der linke Lid-
winkel endet in vier kurzen, unterschiedlich ausgerich-
teten  Tentakeln.  Sie wachsen ohne Übergang orga-
nisch  aus  dem  Lidgewebe,  verjüngen  sich  zu  den 
Spitzen hin und weisen, außer dem kurzen hinten ge-
legenen, einen leichten S-Schwung auf. Drei mit fei-
nen Härchen ausgestattete Zotteln entspringen in re-
gelmäßigen Abständen aus dem Unterlied. Sich weni-
ger  aktiv  als  die  vorderen  Auswüchse  gebärdend, 
scheinen sie im Flugwind zu flattern. Der rechte Lid-
rand  verdickt  sich  nach  einer  Verjüngung zu  einem 
schuppenförmigen Abschluss, aus dessen Ober- und 
Unterseite  zwei  schlauchartige  Fangarme  unter-
schiedlicher Länge herauswachsen. Während sich die 
Schuppen des Schwanzes nur im unteren,  kürzeren 
fortsetzen, umgeben drei sichelförmige Zeichenstriche 
das Ende des oberen, langen Tentakels, eine zucken-
de Bewegung andeutend. In der von einem hellen und 
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einem dunklen Ring gebildeten Iris ist eine schwarze, 
leicht hochovale Pupille auszumachen. Die frontal auf 
den Betrachter ausgerichtete Augenstellung ist auch 
auf der Porträtplakette wieder zu finden, ganz offen-
sichtlich entspricht sie jedoch nicht dem Blick in Be-
wegungsrichtung. 
Nur wenn die Pupille des Sehkörpers auf das Flug-
ziel ausgerichtet wäre, könnte dieses von den bei Al-
berti geschilderten ‚Sehstrahlen’16 erfasst werden. Ge-
bündelt bilden jene die „pirramide visiva“17, die Seh-
pyramide,  deren  Spitze  im  Inneren  des  Auges  liegt 
(Abb.4a).  Sich morphologisch am eigenen Auge des 
Plakettenporträts  in  Profilsicht  orientierend,  hätte
Alberti gewiss ein solches in Flugrichtung blickendes 
Auge zu gestalten vermocht.18 Stattdessen blickt das 
Flugauge des Emblems im 90˚ Winkel zur Flugbahn, 
so dass die Sehstrahlen des Auges dessen Betrachter 
treffen. 
Durch diese Ausrichtung des optischen Sinns er-
langen  die  Ausformungen  an  den  Lidrändern  der 
Zeichnung  Albertis  eine  fundamentale  Bedeutung. 
Wenngleich die hinteren Bänder an ausgerissene oder 
freipräparierte Sehnerven erinnern,19 so sind die Aus-
wüchse insgesamt dennoch nicht als Haut- und Mus-
kelfetzen  eines  herausgerissenen  Auges  gestaltet, 
sondern  erscheinen,  durch  ihre  individuelle  Form, 
gleichsam in den Organismus eingebunden, ausdiffe-
renziert  und in alle Richtungen ausgerichtet,  um die 
Orientierung des Auges zu unterstützen. Tasttentakeln 
gleich bilden sie primäre Sinnesorgane,  deren  Reiz-
empfindungen  die  Flugrichtung  mitbestimmen.20 Da 
die Flügel  unmittelbar  am Lidrand ansetzen,  kommt 
jeder  Flügel-  einem  Wimpernschlag  gleich.21 Durch 
eine blitzschnelle,  von den Adlerschwingen symboli-
sierte Reaktion, gelangt das Auge an den Ort des vom 
vorderen Tastbündel Erforschten. Die unteren Zotteln 
und die hinteren, trichterförmig angeordneten Fangar-
me22 erweitern die vorderen Auswüchse zu einem fein 
ausdifferenzierten Ensemble den visuellen Sinn ergän-
zender,  auf  haptische  Umwelteinflüsse  ausgelegter 
Fühlorgane,  die  im  Spüren  sehen,  beziehungsweise 
das Optische taktil erfahren (Abb. 4b).
Um Bilder spüren zu können, müssen diese von ei-
ner taktil erfahrbaren Aura umgeben sein - eine Seh-
theorie, wie sie in der Antike diskutiert wurde.23 Von 
Epikur ausgehend entwickelte Lukrez in seiner Schrift 
De Rerum Naturae (Welt aus Atomen), eine Sehtheo-
rie,  die  visuelle  Erlebnisse  mit  haptischen  Effekten 
verquickt: Das Auge sieht durch den Kontakt mit auf-
treffenden Bildern, die in Form dünner Häutchen von 
jedweden Objekten und Lebewesen unablässig aus-
strömen.24 Bei dieser rezeptiven Auffassung des Seh-
vorgangs bleibt  das  Auge jedoch passiv.  Der  Intro-
missionstheorie  der  Atomisten  stand  die  Extra-
missionstheorie der Platoniker gegenüber, eine Lehre 
des Blickens, welche dem Auge eine aktive Rolle zu-
Abb. 3 a-b: Matteo de’ Pasti, Medaille des Leon Battista Alberti, um 1446/50, Bronze, ø 92,5 mm, Paris, Bibl. Nationale, Cabinet des médailles, 
Méd. ital 580.
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sprach, indem dieses mittels ausgesendeter Strahlen 
das Erblickte  abtastend erfasst.25 Mit  seiner  Theorie 
des Bildes als Schnittfläche durch die Sehpyramide26 
scheint Alberti,  auf der Grundlage von Euklids Geo-
metrie und Optik, eine Sehtheorie in der Tradition der 
Extra-missionstheorie  zu  entwickeln.  Sein  Flugauge 
zeigt  sich  jedoch  gleichermaßen  aktiv  und  passiv. 
Zwar richtet es seinen aktiven Blick auf den Betrach-
ter, doch ist es durch jenes in Flugrichtung weisende 
Tastbündel  sowie  die  Rezeptoren  an  Unter-  und 
Rückseite gleichermaßen auf entgegenströmende Bil-
der ausgerichtet. Somit wird das Flugauge Albertis als 
Gestalt  gewordene,  konzentrierte  Verkörperung  der 
Lukrezschen Sehtheorie lesbar, spürend von dem an-
gezogen, was es erblickt: Albertis Auge sieht und fühlt 
zugleich. 
Als Tastauge wird das Sinnbild Albertis zu einem 
neuzeitlichen Signum einer visuellen Theorie haptisch-
optischer Rezeption,27 dessen organischer Aufbau auf 
eine  aktivierende  Kraft  agierender  Bilder  hin  ausge-
richtet  ist.  Die  Adlerschwingen  und  der  erweiterte, 
sensible Wahrnehmungsapparat beschreiben die auf-
gerüstete Verkörperung eines Sehorgans, welches im 
schnellen  Flug entgegentretende  Bilder  zu erblicken 
und zugleich ihre  Energeia aufzuspüren vermag. Das 
solcherart  privilegierte  Künstlerauge  spielt  auf  jene 
tiefgründigen  Bildeigenschaften  an,  die  keineswegs 
allein  mittels  Sehsinn  wahrgenommen  werden  kön-
nen. Indem Alberti seine Imprese nicht nur als schwe-
bendes Auge in der Tradition des ungebundenen und 
unbegrenzten  Gottesblicks  zeigt28 und  damit  dem 
Künstlerauge  eine  herrschaftliche  Vorrangstellung
einräumt, sondern das Flugauge durch einen körper-
haften Tastapparat erweitert, ist es in der Lage, jenes 
enigmatische,  über  die  visuellen  Eigenschaften  des 
Erblickten  hinausgehende  Vermögen  von  Bildern 
wahrzunehmen, den Blick jäh auf sich zu ziehen und 
zu bannen. 
Im  Zusammenspiel  des  Augenemblems  mit  dem 
Motto „QVID TVM“ scheint zunächst die Vorrangstel-
lung des isolierten Sehsinns relativiert, doch ergeben 
sich durch die vorgestellte Lesart des Flugauges als 
Tastauge auch für jene Frage neue Deutungsschich-
ten:29 „Was kommt,  das den Blick einzufangen ver-
mag?“ oder,  in einem grundlegenderen Sinne, „Was 
also  ist  es,  das  die  Aufmerksamkeit  des  Blickes 
lenkt?“.  Einen Hinweis scheint das Albertische Flug-
auge  durch  seine  Gestalt  selbst  zu  liefern:30 Sein 
Ruhm begründet sich darin, nicht nur die umgeben-
den Bilder  blitzartig  visuell  zu erfassen,  sondern  ihr 
Agieren zugleich „begreifen“ zu können.
Abb. 4 a: Flugauge mit Blick in Flugrichtung                                         Abb. 4b: Das tastende Flugauge (Zeichnungen: M.R.).
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SCHOLZ 2008, S. 21-22.
30. Der Hinweis Bredekamps, dass das Flugauge der Plakette Alber-
tis auf Höhe des am glatten Hals ausgesparten Kehlkopfs ange-
bracht ist und damit „das Sehorgan die Region der Sprache“ be-
setzt, verweist auf die enigmatische Funktion der sich nicht mit-
tels Sprache (oder Schrift – das QUID TUM fehlt auf der 
Plakette), sondern allein durch die eigene Form erklärenden Im-
prese. BREDEKAMP 2007, S. 11.
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II.IVV.38, fol. 119v.
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Abb. 3 a-b: Matteo de’ Pasti, Medaille des Leon Battista Al-
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Aus: PFISTERER 1998, S. 214, Abb. 8 a-b.
Abb. 4 und 5: Markus Rath.
Markus Rath Albertis Tastauge kunsttexte.de 1/2009 - 7
Zusammenfassung
Das geflügelte  Auge,  welches auf  der  Selbstbildnis-
plakette  des  Leon  Battista  Alberti  (1404-1472)  von 
etwa 1438 und, etwa zehn Jahre später, auf einer von 
Matteo de’Pasti entworfenen Ehrenmedaille erscheint, 
wurde bislang als persönliches Emblem Albertis ver-
standen, das den visuellen Fähigkeiten des Künstlers 
göttliche Eigenschaften zuspricht. Ausgehend von der 
detailreichen Zeichnung des geflügelten Auges inner-
halb  des  Albertischen  Traktates  Della  famiglia stellt 
der  Beitrag  auf  eine  Interpretation  vor,  die  diesem 
Sehorgan ein über das Visuelle hinausreichendes Re-
zeptionsvermögen  zuspricht.  Das  nicht  in  Bewe-
gungsrichtung, sondern orthogonal dazu ausgerichte-
te Auge weist Tentakel auf, welche das Flugziel anvi-
sieren. Weitere körperhafte Auswüchse umgeben das 
Blickorgan, das dadurch einen taktil  erweiterten Sin-
nesapparat erhält: Das Auge sieht und spürt zugleich 
den Bann der Bilder.
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